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REPORT_SOZIALES GARTELN
Anbauen, ernten, unterstützen: Obst  und Gemüse für die Sozialmärkte

INTERN_GESUNDHEITSSYSTEMSelbstbehalt, Systemeffizienz, Servicequalität: Wo krankt es? 

Das Magazin des Samariterbundes WienNo. 02/JUNI 2025

REPORT_EINSATZLEITUNGKoordinieren, priorisieren, disponieren: Ein Blick hinter die Kulissen der Leitstelle
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SOZIALES_FUNDAMENT

Bürgermeister Michael Ludwig mit  

Rückblick und Vorausblick.

JEDER_KANN_HELFEN

Entwicklung und Wachstum:  

Die Sozialmärkte damals und heute.

Das Magazin des Samariterbundes Wien

No. 03/SEPTEMBER 2025

ÜBER_WIEN_HINAUS

Meilensteine der Katastrophenhilfe  

im In- und Ausland.
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INTERN_PRÄVENTION
Das Sicherheitskompetenzzentrum  Floridsdorf unter der Lupe

SERVICE_SENIOREN-WGEinzug in der Braunhubergasse.  Mit 80 in die WG

Das Magazin des Samariterbundes WienNo. 04/DEZEMBER 2025

REPORT_24/7 FÜR EUCH DAEine Nachtschicht aus dem Blickwinkel  unserer Teams

ZWÖLF 

STUNDEN
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DAS MAGAZIN auf einen Blick
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EIN VIERTELJAHRHUNDERT BEWEGUNG: 

Man unterschätzt das: 

Was im Jahr 2000 als 

modern galt, wirkt heute 

beinahe nostalgisch. Von 

analogen Statusmeldungen 

bis hin zu digitalen 

Leitstellen, von schweren 

Tragen bis zu elektrisch 

gestützten Systemen 

– die vergangenen 25 

Jahre im Rettungs- und 

Krankentransport erzählen 

eine Geschichte voller 

Innovation, Sicherheit und 

Menschlichkeit.

Fahrzeuge im Jahr 2000, 

kaum aerodynamisch 

2009
Umstellung von Datenfunk

auf Cardevice

8
2000

2005
2010

Ergonomisch durchdachtes, modulares

Innenkonzept. Materialien antibakteriell,

leicht zu reinigen. Plus: Flexibilität. 

Das ist nicht die Brücke aus Star Trek.

Der Fahrer kann auch die Beleuchtung

im Patientenraum steuern.

Arbeitsschutz ist mitgedacht – 

weniger Belastung, mehr Effizienz.

2025

Innenausstattung / Interieur

Zweckmäßig, begrenzte

Modulfunktionalität, fixe Einbauten.

Cockpit
Analoges Armaturenbrett, 

nur das Notwendigste 

Arbeitssicherheit & Ergonomie

Schweres Heben, schlechte

Lichtverhältnisse.

2000
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Rettungswesen im Wandel

Stimmen aus dem RKT-Team

„Früher war mehr 

Muskelkraft gefragt, 

heute arbeiten wir 

effizienter und mit 

besserer Ergonomie.“

„Die moderne Technik 

erleichtert unsere Arbeit 

– aber am wichtigsten 

bleibt die Menschlichkeit 

im Einsatz.“

Die Zahlen aus dem Rettungs- 

und Krankentransport unter-

streichen den unverzichtbaren 

Beitrag für die Gesundheitsversorgung 

in der Hauptstadt. Unsere Sanitäter:in-

nen waren zuletzt pro Jahr 278.305 Mal 

im Einsatz für die Wienerinnen und 

Wiener. Pro Tag entspricht das mehr 

als 760 Einsatzfahrten.

Im Zuge der Einsätze wurden durch die 

haupt- und ehrenamtlichen Mitarbei-

ter:innen mehr als 300.000 Paar Ein-

weg-Handschuhe und 350 Liter Hände-

desinfektionsmittel verbraucht – ein 

Indiz für die Hygienestandards und die 

professionelle Arbeit unter anspruchs-

vollen Bedingungen.

Insgesamt wurden zuletzt pro Jahr 

4,7 Millionen Kilometer zurückge-

legt, um Patient:innen bestmöglich 

zu versorgen. „Diese 

Zahlen verdeutlichen 

die enorme Leistung 

unseres Teams, das Tag 

für Tag für die Menschen 

in Wien im Einsatz ist“, so Michael 

Berger, Leiter RKT. „Gemeinsam mit 

der Stadt Wien wachsen auch die An-

forderungen an uns als Gesundheits- 

und Sozialorganisation.“

Überblick unserer Leistungen:

M. Berger

9

2015
2020

2025
2017
Neue Uniformen nach EN DIN 20471

High-End-Notfallmedizin im 

Kleinformat – kabellos, digital, vernetzt.

Vollständig digitalisiert & cloudbasiert.

2025

Medizinisches Equipment

Klassische EKG-Geräte, Sauerstoffflasche,

Handabsaugpumpe

Einsatzdokumentation &

Kommunikation

Handschriftliche Protokolle, einfache 

Funkgeräte, Pager-Systeme, Datenfunk

2000

Prolog

Wir schreiben das Jahr 2024. Digitale 

Geräte und das Internet sind aus unse-

rem Alltag nicht mehr wegzudenken. 

Das betrifft zunehmend alle Lebens-

bereiche. Die nachwachsenden Genera-

tionen kennen die Welt ohne Displays, 

Konsolen und Computerbildschirme 

nicht mehr – Digital Natives werden 

sie genannt. Aber auch wir „Älteren“ 

staunen und reiben uns manchmal die 

Augen. Wie haben wir das Leben über-

haupt bewältigen können ohne Smart-

phone, Laptop und Internet? Ja, das 

ging. Und es ging nicht schlecht. Aber 

wir sind nun im Hier und Jetzt. Und das 

ist auch gut so. Oder nicht?

Sett ing

Es ist heiß. Ein Sommer wie damals. 

Die Luft vibriert in der Stadt. Im Haus 

ist es schwül. Das hindert unsere vier 

Protagonistinnen nicht daran, auf der 

Couch herumzuhängen und auf Smart-

phones und Tablets zu schauen. TikTok, 

Snapchat, Insta und Co. sind angesagt. 

Die Schwestern Tamima (12) und Da-

lisha (11), sowie Leonie (12) und Melina 

DIGITAL NATIVES

Ein Sommer wie damals?
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(15) sind Wahl-Cousinen. Sie treffen 

sich nur ein paarmal im Jahr. Die einen 

sind in Wien zu Hause, die anderen tief 

im Westen – in Altach, in der Mitte des 

Rheintals. Vier Tage sind Leonie und 

Melina zu Besuch in Wien. Es steht 

einiges am Programm: Prater, Kletter-

garten, Gänsehäufel, Kino, Trampolin-

springen und, und, und.

Digitaler Alltag im Jugendzimmer

„Wenn ich kein Handy hätte, hätte 

ich sicher weniger Freundinnen“, ist 

sich Tamima sicher. Dass es mal ein 

Leben ohne Smartphone gegeben 

hat, kann sich die Viererbande vor-

stellen, irgendwie halt. „Aber das wäre 

schlimm“, erwidert Leonie prompt, 

„mein Handy ist mein Wecker, meine 

Uhr, mein Fotoapparat, meine ganze 

Erinnerung, einfach alles“, zählt sie auf. 

Einstimmigkeit herrscht auch darüber, 

dass das Smartphone auch deshalb so 

wichtig und so gut ist, weil es viele 

unterschiedliche Dinge auf einem Ge-

rät bündelt. „Seit ich zehn bin, habe 

ich das Handy jetzt. Tamima und ich 

haben ein Zeitlimit. Unter der Woche 

Je früher Kinder mit

Smartphones in

Berührung kommen,

umso schädlicher kann

es für ihre Entwicklung

sein. Aber wie sehen

die Jungen das? Vier

Mädchen zwischen elf

und 15 Jahren erzählen

ihre Sicht der Dinge zum

beinahe omnipräsenten

digitalen Begleiter.
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_REPORT

S eit sieben Jahren sind Not-
fallsanitäter Rafael Bis und 
Einsatzfahrer Savas Isikli ein 

eingespieltes Team. Gemeinsam ver-
fügen sie über 40 Jahre Berufserfah-
rung. Pünktlich um 7:00 Uhr beginnt 
ihr Dienst. Zuerst der Routinecheck des 
Einsatzfahrzeugs: Bremsen, Blaulicht, 
medizinische Ausrüstung usw. Alles 
muss einwandfrei funktionieren. „Wir 
vertrauen den Kollegen, aber Kontrolle 
muss sein“, sagt Rafael Bis. 
Der Tag läuft ruhig an – wir haben 
sogar Zeit für ein paar Interviewfragen 
vor dem ersten Einsatz. Und die beiden 
haben einen beachtlichen Fundus, aus 
dem sie erzählen können. Ihr persön-
liches Leitbild? „Zuallererst Empathie. 
Wir sind genau dann vor Ort, wenn die 
Menschen sich in Extremsituationen 
befinden“, sagt Rafael. 

„Wir vermitteln ihnen – ‚Du bist in 
guten Händen‘. Für uns ist dabei egal, 
ob der Patient Direktor ist oder jemand, 
der auf der Straße liegt und zum Bei-
spiel zu viel Alkohol intus hat“, ergänzt 
Savas Isikli. „Für unsere Arbeit ist nur 
wichtig: Er ist gestürzt. Warum ist er 
gestürzt? Er ist nicht gestürzt, weil er 

„ZUALLERERST
EMPATHIE“
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obdachlos ist; er ist nicht gestürzt, weil 
er Direktor ist. Er ist gestürzt, weil ihm 
schwindlig war, weil er gestoßen wurde, 
weil er gestolpert ist. Das sind die Back-
groundinfos, die uns interessieren.“ 

Treibstoff für Fahrt ins Ungewisse
Das charakteristische Handyläuten 
kündigt den ersten Einsatz an. Savas 
lenkt den Rettungswagen schnell und 
gekonnt mit Blaulicht und Folgetonhorn 

zum Einsatzort am Margaretengürtel. 
Doch von einem Patienten ist hier keine 
Spur mehr. Die beiden klären die Lage 
und machen sich mit einem „Inter Unter“ 
(Anm.: steht für „Intervention unter-
lassen“) im Gepäck auf den Weg zurück 
zum Stützpunkt. 

Unterwegs ereilt sie der nächste Notruf 
– Blaulichtfahrt, Schönbrunner Stra-
ße, Patient in unbekanntem Zustand. 
Schnell wird klar, dass es diesmal um 
Leben und Tod geht. Fast zeitgleich 
treffen Kolleg:innen der MA70 ein. Eine 
Minute später der Notarzt im NEF. Auch 
nach rund 15 Minuten bleibt der Mann 
ohne Lebenszeichen – trotz intensiver 
Bemühungen.

Die kritische Team-Besprechung mit 
Field-Supervisor, Notarzt und allen 
beteiligten Sanitäter:innen zeigt, dass 
sämtliche Handgriffe hochprofessionell 
gesetzt wurden. Für den Mann kam 
dennoch jede Hilfeleistung zu spät. Der 
Austausch dient auch der Verarbeitung 
des Geschehenen. 
Derartige Einsätze und negative Erfah-
rungen kennen die beiden. „Menschen 
sterben. Es ist leider so. Aber wir kön-

Ein Vormittag mitten im 
Einsatzgeschehen.
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_REPORT

EINBLICKE in den
Samariterbund

ist das offizielle Magazin des österrei-
chischen Samariterbundes und berich-

tet über seine breit gefächerten Aktivitäten und seine 
soziale Mission. Der Samariterbund kämpft für seine 
Überzeugungen, und deshalb ist die Leser-Blatt-Bindung 
beim Magazin SAM ganz besonders hoch. Werbeeinschal-
tungen finden hier fast ohne Streuverlust ihr Ziel:  
Es sind Menschen mit sozialer Verantwortung sowie 
großem Interesse an gesellschaftlichen Entwicklungen in 
Österreich und der Welt, die dem Samariterbund naheste-
hen. Unsere unterstützenden Mitglieder sowie viele Spen-
derinnen und Spender machen all unsere Aktivitäten erst 
möglich und helfen den ehrenamtlichen und hauptamt-
lichen Samariterinnen und Samaritern 365 Tage im Jahr 
ältere und pflegebedürftige Menschen zu unterstützen, 
die Rettung und Versorgung von Verletzten und Kranken 
zu garantieren, Katastrophenhilfe im In- und Ausland 
zu leisten, Menschen in Not ein Dach über dem Kopf zu 
geben sowie Therapien für armutsgefährdete Kinder in 
Österreich u.v.m. zu finanzieren.

www.samariterbund.net



EURO 2008 - 
EINSATZ AM SPIELFELDRAND

König Fußball hat die 
Stadt fest im Griff. Ganz 
Wien ist im EM-Fieber. 
Inmitten all der Euphorie: 
der Samariterbund Wien.

Während auf dem Rasen die 
Spieler alles gaben, war 
der Samariterbund Wien 

im Dauereinsatz. Der Auftrag war klar: 
Hilfe leisten, wo immer sie gebraucht 
wird – schnell, ruhig und kompetent.
Schon zwei Jahre vor Anpfiff begannen 
die Planungen. Dienstpläne, Notfall-
konzepte, Funkkanäle, Materiallogistik 

– ein Einsatz dieser Größenordnung 
verlangt Abläufe auf höchstem Niveau. 
Gemeinsam mit Polizei, Feuerwehr, 
Rotem Kreuz und internationalen Part-
nern wurde jede Eventualität bedacht. 

„Die EURO war nicht nur ein sportliches, 
sondern auch ein logistisch-medizi-

ler eingesetzten Rettungskräfte stellte 
der Samariterbund Wien. Ob haupt-
beruflich oder ehrenamtlich, alle zogen 
an einem Strang. „Die Kollegialität 
war einmalig. Alle haben zusammen-
geholfen. Für mich war das der größte 
Einsatz meines Lebens und ein unver-
gessliches Erlebnis“, so Prischl.
Nach dem Abpfiff, wenn die Plätze ge-
leert waren, blieben Erschöpfung und 
Stolz. Denn alle gemeinsam haben be-
wiesen: Der Samariterbund Wien kann 
Großveranstaltung.  �

Georg Widerin

nisches Großprojekt“, erinnert sich 
Alexander Prischl, damals stv. Einsatz-
leiter und Chef des Stabes Sanitätsteam 
Wien.

Ausnahmezustand
Als es ernst wurde, verwandelte sich 
Wien in ein Meer aus Fans. Zehntau-
sende strömten täglich in die Fanzone 
auf der Ringstraße und ins Stadion. Die 
Sanitäter:innen des Samariterbundes 
mittendrin: erkennbar an Uniform, 
Rucksack, Defi oder Trage. Rund 1.000 
Kolleg:innen aus dem In- und Ausland 
leisteten in mehr als 70.000 Einsatz-
stunden Erste Hilfe und medizinische 
Betreuung. Vom Pflaster über Hitzekol-
laps bis zu akuten Notfällen reichte das 
Spektrum. Sprachbarrieren überbrück-
te man mit Händen, Füßen und einem 
Lächeln.

Neue Dimension
Die Dimension war enorm: Allein in der 
Fanzone am Ring standen täglich bis 
zu 800 Sanitäter:innen und 60 Notärz-
te und Notärztinnen bereit, unterstützt 
von 100 Fahrzeugen. Gut ein Drittel al-

2008

D I E  E U R O  I N  Z A H L E N

l 70.000 Einsatzstunden geleistet

l 1.000 Samariter:innen aus Wien, 

Österreich & Europa

l 800 Sanitäter:innen + 60 

Notärzte/Notärztinnen + 100 

Fahrzeuge täglich in der Fanzone 

am Ring

 l Einsatzorte: Fanzone Ring, 

Kaiserwiese, Ernst-Happel-Stadion
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2000 2005 2010

DAS WAR DER TAG DES
SAMARITERBUNDES 
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Das Familienfest lockte auch heuer zahlreiche Besu-
cher:innen an und bot ein buntes, abwechslungs-
reiches Programm. Viele nutzten die Gelegenheit, 

um in die Welt des Samariterbundes einzutauchen und 
einen Tag voller Action, Spaß und Information zu erleben. 
Trotz längerer Gewitter- und Regenlage wurden alle noch 
mit kräftigem Sonnenschein belohnt.

Das Programm war erneut ein Spiegelbild der vielfältigen 
Aktivitäten des Samariterbundes: Neben beeindruckenden 
Vorführungen der Rettungs- und Therapiebegleithunde 
konnten die Besucher:innen erstmals den neuen Blaulicht-
simulator ausprobieren, sich über lebensrettende Erste 
Hilfe-Maßnahmen informieren und die neuesten Rettungs-
fahrzeuge, inklusive Rettungsautos, Rettungsmotorräder, 
Emergency-Bikes und Quads, besichtigen. Die Rätselrallye 
und verschiedene Gewinnspiele sorgten zusätzlich für 
Unterhaltung und Spannung.

Spiel und Spaß für Groß und Klein
Für die jüngeren Besucher:innen gab es ebenfalls ein reich-
haltiges Unterhaltungsprogramm. Der beliebte Kinder-
liedermacher Bernhard Fibich und Clown Poppo sorgten 
mit ihren Auftritten für strahlende Kinderaugen. Auch die 

Maskottchen Sam und Rita waren wieder mit von der Partie. 
Kinderschminken, eine Hüpfburg und ein Riesenwuzzler 
rundeten das Angebot ab.
Kulinarisch wurden die Gäste von der legendären Feldkü-
che des Samariterbundes, dem Team des Samariter Suppen-
topfs und Kooperationspartner „Gourmet Daheim“ ver-
wöhnt. Neben vegetarischen Köstlichkeiten gab es gegrillte 
Cevapcici und köstliche Bio-Topfenknödeln mit fruchtigen 
Soßen.

Stimmen zum Fest
Evelyn Regner, Abgeordnete zum Europäischen Parla-
ment: „Blaulichtorganisationen wie der Samariterbund 
sind seit Jahrzehnten eine verlässliche und nicht mehr 
wegzudenkende Kraft in unserer Gesellschaft. Sie sind eine 
wertvolle Stütze unseres Gesundheits-, Pflege- und Sozial-
systems. Insbesondere die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter des Samariterbundes, die Tag und Nacht im Einsatz 
sind, sind die stillen Heldinnen und Helden des sozialen 
Zusammenhalts.“

Franz Schnabl, Präsident des Samariterbund Österreichs, 
ergänzte: „Ohne das bewundernswerte Engagement der 
Ehrenamtlichen wäre in Österreich vieles nicht möglich, 

Am 25. Mai fand auf der Kaiserwiese im Wiener Prater der 13. Tag des Samariterbundes statt. Und er war 
nichts für „Waserln“. Nach Wetterkapriolen wurde das Familienfest am Nachmittag trotzdem zum großen 
Publikumsmagneten. Die Wiener:innen sind eben nicht aus Zucker. Und die Samariter:innen schon gar nicht. 

12 _INTERN

SOZIALES Garteln

„Baumschneiden ist keine Raketenwissenschaft“

Es ist ein angenehmer, 
milder April-Nachmittag. 
Zwischen alten Obst-
bäumen im 13. Bezirk, am 

Rosenhügel, arbeiten 30 Freiwillige. 
Unter ihnen sind ehrenamtliche Mit-
arbeiter:innen des Samariterbundes 
Wien und auch Patient:innen sowie 
Ärztinnen und Ärzte aus dem angren-
zenden psychiatrischen Kinder- und 
Jugendspital Hietzing. Sie alle sind 
mit Astscheren und Sägen fleißig, um 
die alten Bäume wieder auf Vorder-
mann zu bringen – nicht für sich, 
sondern für eine gemeinsame Idee: 

„Wir schneiden hier eine alte Streu-
obstwiese frei und bringen sie wieder 
zum Leben“, sagt Christoph Mayer, 
Gründer der Firma „Wildfrucht“. Er 
ist Obstbaumpfleger und engagier-
ter Unterstützer des Projekts. „Das 
Ziel ist, dass der Samariterbund hier 
Obst ernten kann, das dann in den 

„Die Frucht, das Wissen, 

das gute Gewissen“ – wie 

eine alte Streuobstwiese 

am Rosenhügel zum 

Zentrum eines neuen 

Projekts wurde, das weit 

über die Bezirksgrenzen 

hinausstrahlen kann. 

Christoph Mayer 
Gründer der Firma „Wildfrucht“ Fo
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8 _REPORT

Marktgärtnerei – einer biointensiven, 
kleinflächigen Anbaumethode. Da-
bei wird auf minimalem Raum durch 
geschickte Planung und ökologische 
Verfahren eine hohe Ernte erzielt, 
und die Bodenqualität kontinuierlich 
verbessert. „Da setze ich im Oktober 
einen Spinat, dann kommen Radies-
chen, Tomaten, Knoblauch – und der 
Boden ist danach sogar besser. „Es gibt 
praktisch das ganze Jahr frisches, bio-
logisch angebautes Gemüse zu ernten“, 
sagt Raffler. Doch Marktgärtnerei 
bedeutet für ihn mehr als nur Gemüse-
produktion: „Du hast alles in der Hand 

– die Qualität der Lebensmittel und des 
Bodens, sowie den soziokulturellen 
Kontext.“

Die Beteiligung Ehrenamtlicher ist da-
bei zentral – sie senkt nicht nur Kosten, 
sondern stärkt die Gemeinschaft. „Da 

I N F O  &  K O N T A K T

Sie wollen ehrenamtlich 
mitwirken? Alle Informationen 

finden sie auf unserer Website:

wien.samariterbund.net/ehrenamt

sind der Primarius, Ehrenamtliche 
und ein Patient – alle schneiden ge-
meinsam mit der Baumschere. Das ist 
verbindend.“ Denn: „In der Natur gibt 
es viele Gewinner – und das soll auch 
hier so sein.“ �

Georg Widerin

Sozialmärkten abgegeben wird.“ Was 
generell teuer und aufwendig wäre, 
wird durch freiwillige Hände möglich. 

„Baumschneiden ist keine Raketenwis-
senschaft“, sagt Mayer. „Man braucht 
ein bisschen Theorie, aber man lernt 
draußen, auf der Wiese.“

Neben Äpfeln wachsen hier auch Ma-
rillen, Zwetschken, Quitten und Birnen 

– viele Sorten, die zu unterschiedlichen 
Zeiten reifen. „So eine Wiese war frü-
her ein Versorgungsgarten – und das 
kann sie wieder werden“, sagt Mayer. 
Die Freiwilligen nehmen viel mit: „Die 
Frucht, das Wissen und das gute Ge-
wissen“, bringt es Mayer auf den Punkt.

Gesund und frisch auf den Teller
Und es soll nicht beim Obstanbau blei-
ben, wie Projektleiter Pascal Raffler be-
tont. Er begann seine Laufbahn in der 
Gastronomie und arbeitete dann ein 
paar Jahre in der Wohnungslosenhilfe. 
Bald darauf entschloss er sich, sein 
langjähriges Hobby zu professionali-
sieren und absolvierte eine Ausbildung 
zum Facharbeiter für Gartenbau. 
Begeistert von der Lehre begann er 
zusätzlich ein Agrarwissenschafts-
Studium an der BOKU, das er nun 
berufsbegleitend fortführt – auch, um 
wertvollen Input für künftige Projekte 
zu gewinnen.

„Obst und Gemüse für Leute, die es 
sich nicht leisten können“ lautet die 
Prämisse. Aber nicht irgendein Gemü-
se, „Qualität ist da ein ganz wichtiger 
Punkt“, betont Raffler. Gerade für Men-
schen mit wenig Einkommen ist der 
Zugang zu gesunden, nährstoffreichen 
Lebensmitteln entscheidend – auch um 
soziale und gesundheitliche Ungleich-
heit nicht weiter zu verstärken. 

Marktgärtnerei –  
ein Ansatz für die Zukunft
Um hochwertige Bio-Lebensmittel für 
die Sozialmärkte verfügbar zu machen, 
stützt sich das Projekt auf zwei Säulen: 
Nachernteverwertung regionaler 
Landwirtschaft bei Partnerunterneh-
men und Eigenproduktion in Form der Fo
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Der Tag beginnt mit einer Theorieeinheit.

Gemeinsam anpacken. Zu zweit lassen sich
auch dickere Äste stutzen.

Vierbeinige „Ehrenamtliche“ sorgen dafür,
dass das Gras nicht zu hoch wird.
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Multimillionär:innen wer-
den reicher und häufen 
immer mehr Vermögen 
an. Dem gegenüber ste-

hen mehr als eine Million Menschen in 
Österreich, die armutsgefährdet sind 

– auch ihre Zahl steigt stetig. Nach ak-
tuellen Daten der Europäischen Zen-
tralbank besitzen die reichsten fünf
Prozent der Österreicher:innen rund
53 Prozent des gesamten Nettovermö-
gens. Hingegen gehören der unteren
Hälfte der Haushalte nur 3,5 Prozent
des Vermögens. Österreich hat die
zweitgrößte Ungleichheit in der Ver-
mögensverteilung von allen Ländern
der Eurozone. Einzig in Lettland ist
die Verteilung noch ungerechter.

Der Samariterbund Wien steht Men-
schen zur Seite, die an dieser Armuts-
grenze leben und engagiert sich mit 
seinen Projekten für eine gerechtere 
Gesellschaft. Beispielsweise in den So-
zialmärkten, die günstige Lebensmittel 
und Hygieneartikel sowie kostenlose 
Essensausgabe und Sozialberatung 
anbieten.

Armes 

ÖSTERREICH?

„Ich bin jeden Dienstag und Donnerstag 
im Sozialmarkt Böckhgasse, wenn der 
Samariter Suppentopf ausgeschenkt 
wird“, sagt Annemarie. Sie ist 81 Jahre 
und regelmäßig Kundin im Samariter-
bund-Sozialmarkt. Auf der Heurigen-
bank neben ihr sitzt Liselotte, 83 Jahre. 

„Ich komme oft zum Einkaufen her und 
auch zum Essen beim Suppentopf,“ sagt 
sie. Sie freut sich über die Unterstüt-
zung durch den Samariter-Suppentopf, 
der ihr Haushaltsbudget entlastet. „Mei-
ne Enkerln unterstützen mich auch und 

schauen auf mich, wenn es finanziell 
knapp wird. Früher habe ich mich um 
sie gekümmert, jetzt sind sie für mich 
da“, sagt sie erleichtert. 

Wenn gegen Mitte des Monats bei vielen 
armutsgefährdeten Menschen das Geld 
knapp wird, füllen sich die Ausgabestel-
len beim Suppentopf deutlich. „Immer 
mehr Menschen sind auf Unterstützung 
angewiesen. Gestiegene Lebensmittel-
preise, hohe Miet- und Stromkosten 
und die Teuerung insgesamt sind die 
Gründe dafür“, weiß Georg Jelenko, 
Projektleiter der Samariterbund-Sozial-
märkte. „Von 2021 bis heute stieg die 
Zahl unsere Kund:innen von 17.000 auf 
25.000 Personen. Das entspricht einem 
Plus von fast 50 Prozent“, erklärt Oliver 
Löhlein, Geschäftsführer des Samariter-
bund Wiens. 

Hilfe für Helfer:innen
Damit ausreichend Waren vorhanden 
sind und Hilfe geleistet werden kann, 
benötigen die Sozialmärkte Unterstüt-
zung von Sponsoren, Privatpersonen, Fo
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In Österreich ist
das Vermögen so

ungleich verteilt wie in
kaum einem anderen
Land der Eurozone.
Der Samariterbund
Wien setzt sich für
mehr Gerechtigkeit
ein und unterstützt
armutsbetroffene

Menschen – zum Beispiel
in den Sozialmärkten. 
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Ehrenamtlichen und natürlich auch 
vom Bezirk. „Wir in Meidling sind 
füreinander da – in guten und ganz 
besonders in nicht so guten Zeiten. Die 
Arbeit des Samariterbunds und der So-
zialmarkt in der Böckhgasse sind wich-
tige Stützen für die soziale Sicherheit 
im Bezirk, auf die ich sehr stolz bin“, so 
Bezirksvorsteher Wilfried Zankl.

Sozialmarkt in  
Rudolfsheim-Fünfhaus
Nicht nur im 12. Wiener Gemeindebe-
zirk, auch an vier weiteren Standorten 
betreibt der Samariterbund Sozial-
märkte. Eine der Kundinnen im Soma 
Pillergasse ist Margit, 60 Jahre. „Ich 
kaufe hier Lebensmittel. Das ist eine 
große Hilfe für mich, sonst könnte ich 
nicht mit dem Geld auskommen. Ich 
gehe nie irgendwo hin, weil ich mir 
das nicht leisten kann. Ich gehe nie in 
ein Kaffeehaus, nie ins Kino oder ins 
Gasthaus. Ich bin nur zuhause, oder ich 
besuche meine Tochter. Sonst mache 
ich nichts. Spazieren gehe ich manch-
mal. Ich bin sehr dankbar, dass es die 
Unterstützung in den SOMAs gibt“, 
sagt Margit. 

Auch Bezirksvorsteher Dietmar Bau-
recht versteht die Sorgen der Men-
schen in seinem Bezirk sehr gut und 
hilft, wo es nur geht: „Viele Menschen 
und Familien stehen vor finanziellen 
Herausforderungen und können ihren 
täglichen Einkauf nicht ohne Weite-
res bestreiten. Die Sozialmärkte des 
Samariterbundes leisten hier wertvolle 
Unterstützung. Als Bezirksvorsteher 
von Rudolfsheim-Fünfhaus freue ich 

mich, dass wir einen Sozialmarkt im 
Bezirk haben, deren Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter tatkräftig Menschen 
in prekären Situationen unter die Arme 
greifen. Der Samariterbund und seine 
Sozialmärkte leisten damit eine wichti-
ge Arbeit für uns alle“, sagt Baurecht. 

Wichtige Sozialberatung 
Besonders prekär ist die Situation jener 
Kund:innen, die die Sozialberatung in 
den Sozialmärkten aufsuchen. Sie wird 
seit 2021 kostenlos angeboten, auch 
hier steigt die Nachfrage stetig. 

„Ich berate viele ältere Menschen, die 
sich schwertun, Förderungen und 
Anträge digital anzufordern und On-
line-Formulare auszufüllen. Auch 
für Menschen, die Deutsch nicht als 
Muttersprache haben, sind die Sprach-
barrieren oder die digitalen Anforde-
rungen oft so hoch, dass sie es selbst 
nicht schaffen, Förderungen, die ihnen 
zustehen, zu beantragen“, erzählt 
Enikö Nyaguly, Sozialberaterin in allen 
Sozialmärkten. 

„Es sind vor allem Familien mit vielen 
Kindern und Mindestpensionist:innen, 
die große Sorgen haben, weil sie ihr 
Geld sehr genau einteilen müssen und 
damit nicht auskommen. Ich sehe so 
viele traurige Gesichter, vor allem von 
Müttern mit kleinen Kindern, denen 
es an so vielem fehlt. Sie sind auch auf 
Gewandspenden angewiesen, wenn 
ihre Kinder warme Winterkleidung 
oder Schuhe benötigen. Hier helfen 
unsere gesammelten Kleiderspenden 
weiter“, sagt Nyaguly.

„Es freut mich irrsinnig, dass ich so 
vielen Menschen helfen kann. Allein 
hätten die meisten, die ich beraten 
habe, ihre Anträge nicht stellen und 
die Unterstützung, die ihnen zusteht, 
nicht erhalten können. Aber ich höre 
von meinen Klient:innen auch viele 
belastende Erzählungen“, sagt die 
Sozialberaterin. 

15-Jährige muss Familie finanzieren
„Besonders betroffen hat mich zuletzt 
das Gespräch mit einer alleinerziehen-
den Mutter zweier Kinder gemacht. Ihre 
ältere Tochter ist 15 Jahre und macht 
seit Kurzem eine Lehre. Sie erzählte mir, 
dass ihre Tochter sehr fleißig sei und 
sich über ihren ersten Lohn sehr ge-
freut habe. Dann hat die Familie jedoch 
erfahren, dass das Einkommen des 
Kindes in die Notstandshilfe der Mutter 
eingerechnet wird, weil sie im gleichen 
Haushalt leben. Es tut der Mutter so 
unendlich leid, dass sie das erste Ein-
kommen ihrer Tochter hernehmen muss, 
um Lebensnotwendiges für die ganze 
Familie zu kaufen“, so Nyaguly.

„Die aktuelle Situation in Österreich und 
weltweit zeigt mehr denn je, wie wich-
tig Zusammenhalt und Solidarität sind. 
Lassen wir keinen Platz für Hetze und 
Ausgrenzung. Stehen wir zusammen 
für Unterstützung und soziales Engage-
ment. Lassen wir uns nicht gegeneinan-
der aufhetzen, sondern für Schwächere 
in unserer Gemeinschaft einstehen“, 
appelliert Dr. Susanne Drapalik, Präsi-
dentin des Samariterbund Wiens. �

Susanne Kritzer

Annemarie, 81 Jahre, ist regelmäßig
Kundin im Samariterbund-Sozialmarkt.

Liselotte, 83 Jahre: kommt oft zum Einkaufen
und freut sich über die Unterstützung durch 
den Samariter Suppentopf
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Umfragen zeigen, dass die Idee des 
„starken Mannes“ auch in Öster-
reich wieder an Reiz gewonnen hat. 
Warum?
Menschen suchen in Perioden der Krise 
Sicherheit und Unterstützung. Wenn 
sie streitende Parteien sehen, ver-
lieren sie das Interesse an der Politik. 
Sie wünschen sich jemanden, der da 
ist, ihnen Anweisungen gibt und die 
Richtung zeigt.

Aber wir haben nicht nur in den 
schlimmsten Fällen, wie bei Mussolini 
oder Hitler, gesehen, wohin das führt. 
Wir sehen auch heute, was das bedeu-
tet: Etwa beim türkischen Staatschef 
Recep Tayyip Erdoğan, dessen Land 
eine Inflation von mehr als 50 Prozent 
hat. Oder in Ungarn, das das korruptes-
te Land in der EU ist. Oder in Russland, 
wo es mit Wladimir Putin jemanden 
gibt, dessen einzige Befähigung es ist, 
beim Geheimdienst gewesen zu sein, 
und der jetzt, nachdem er ein Viertel-
jahrhundert an der Spitze eines riesigen 
Landes steht, dafür sorgt, dass nie-
mand seine Macht bedrohen kann. 
Es gilt, was der große britische Philo-
soph Lord Acton sagte: „Macht kor-
rumpiert, absolute Macht korrumpiert 

absolut.“ In diesem Zitat ist alles 
enthalten und es bestätigt sich immer 
wieder. Es hat natürlich auch für große 
Aktiengesellschaften seine Gültigkeit. 
Dort können aber wachsame Aktionäre 
oder der Rechnungshof einschreiten. 
Also, Herr Benko hätte nicht 25 Jahre 
seinen Reichtum vergrößern können, 
wenn dadurch gewisse Probleme ent-
stehen.
Das heißt, es gilt der oft zitierte Spruch 
des ehemaligen Premierministers von 
Großbritannien Winston Churchill, der 

sinngemäß gesagt hat: Die Demokratie 
ist ein schlechtes System, aber er kennt 
kein besseres. Und das ist so. 

Was kann man tun, damit wieder 
mehr Menschen Vertrauen in die 
Demokratie haben? 
Das ist ganz einfach. Bildung, Bildung, 
Bildung. Und wichtig wäre, dass mehr 
Menschen wieder lesen. Ich meine 
damit, mehr Qualitätszeitungen und 
Bücher statt Verdummungsmittel wie 
TikTok und Ähnliches. Man muss auf-
zeigen, wie gefährlich es ist, wenn die 
Demokratie bedroht wird. Es gibt genug 
Beispiele aus der österreichischen Ge-
schichte, aus der deutschen Geschichte, 
aus der europäischen Geschichte, die 
das belegen. 

Auch gute Filme und Theaterstücke 
können aufklären. Aber es ist natürlich 
leichter, Unterhaltung zu produzieren 
als Aufklärung in einer Art und Weise, 
die nicht langweilig und nicht ver-
braucht ist, sondern etwas Neues bie-
tet. Das sind große Herausforderungen, 
die sich in Österreich, aber nicht nur in 
Österreich, stellen.

Wie kann sich eine Demokratie ge-
gen ihre inneren Feinde, also gegen 
jene, die die Demokratie von innen 
zerstören wollen, wehren? 
Das Problem ist, die Menschen ge-
wöhnen sich relativ schnell an die 
Errungenschaften der Demokratie, der 
Globalisierung, dass sie Erasmus-Sti-
pendien haben, dass sie überall arbei-
ten und ohne Visum frei reisen können, 
dass sie zivile Rechte und Menschen-
rechte genießen – das wird alles als 
gegeben betrachtet. 

Man muss sich aber bewusst sein, dass 
dies nicht selbstverständlich ist. Man 
muss kämpfen, um diese Rechte zu ver-
teidigen oder um sie wieder zu gewin-
nen. Es gibt Beispiele wie in Polen, wo 
eine autoritäre Entwicklung aufge-
halten wurde. Es gibt Beispiele wie in 
der Türkei, die nur eine halbe Demo-
kratie ist und wo  Journalist:innen im 
Gefängnis sind, dass auch der „starke 
Mann“ nach vielen Jahren an der Spitze 
zumindest in den Gemeinden und in 
den großen Städten gestürzt werden 
kann. Man darf nicht defätistisch 
werden und aufgeben. Mein Schlagwort 
war in meinem Leben immer – und ich 
glaube, das ist auch das Schlagwort der 
Demokratie – „Nie aufgeben!“.

Welche Möglichkeiten haben Men-
schen, sich gegen Demokratiever-
lust einzusetzen? Welche Bedeu-
tung hat die Zivilcourage? 
Es ist unglaublich wichtig, dass Men-
schen – mit einem einfachen Wort 
ausgedrückt – anständig sind. Und An-
ständigkeit bedeutet auch, für andere 
Menschen zu sorgen. Nicht nur in der 
eigenen Familie, sondern für Schwache, 
für Benachteiligte und für Flüchtlinge, 

die vor einer Diktatur oder einem Bür-
gerkrieg fliehen. Es geht um Toleranz 
und Verständnis. Österreich ist ein 
Land, in dem fast jeder Zweite aufgrund 
der Eltern oder Großeltern sogenannte 
ausländische Wurzeln hat. 
Das Problem ist, nicht nur in Ös-
terreich, aber auch hier, dass auch 
Menschen mit Migrationshintergrund 
neue Zuwanderer nicht sehr freundlich 
empfangen.

„Ohne Hoffnung kann man nicht leben. Hoffnung ist eine der wichtigsten

Antriebskräfte der Menschheit. Man hofft, dass etwas besser wird.

Eine wichtige Bedingung ist, dass man dafür auch etwas tut.“

_REPORT 7
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„Errungenschaften
der Demokratie
verteidigen“

 WIEN hat einen der großen Zeitzeugen der
europäischen Nachkriegsgeschichte, 
Professor Paul Lendvai, getroffen. In seinem neuen 
Buch beschäftigt er sich mit der Heuchelei in der
Politik. Ein Interview über Demokratie, Zivilcourage
und was in Krisenzeiten Hoffnung gibt. 

Herr Professor Lendvai, in 
Ihrem aktuellen Buch „Über die 

Heuchelei“ kritisieren Sie die 
blinde Russlandpolitik Deutsch-
lands, das Verkennen der rus-
sischen Aggression und das 
Missachten der Warnzeichen, vor 
allem seit der Annexion der Krim 
2014. War Österreich auch blind 
in Bezug auf Russland? 
Ja, natürlich war Österreich auch 
blind. Wir kennen die Bilder vom 
Besuch des russischen Präsiden-
ten in der Wirtschaftskammer, wo 
er sehr freundlich aufgenommen 
wurde und Witze über die Diktatur 
gemacht wurden. Wir wissen auch 
von den häufigen Begegnungen des 
damaligen Bundeskanzlers Kurz 
mit Putin. Es gab ein Jahr, in dem 
vier Treffen stattgefunden haben. 
Ebenso ist in Erinnerung, dass wir 
eine Koalitionsregierung ÖVP/FPÖ 
hatten, in der die FPÖ-Außenminis-
terin besonders enge Beziehungen 
zu Präsident Putin und zu Russland 
gepflegt und wertvolle Geschenke 
von Putin anlässlich ihrer Hoch-
zeit erhalten hat. Jetzt arbeitet sie 
öffentlich für Russland als Leiterin 
eines sogenannten Think-Tanks in 
St. Petersburg. 

Es bedeutet natürlich eine Gefahr 
für Österreich, wenn eine Partei 
gegen die Ukraine Stellung nimmt 
oder mit der Putin-Partei „Einiges 
Russland“ sogar ein Freundschafts-
abkommen zur Zusammenarbeit 
schließt. Das stellt einen Unsicher-
heitsfaktor in der österreichischen 
Innenpolitik dar. Heute wird schon 
auf höchster Ebene in unserem Land 
über das Problem der Unterwande-
rung durch Russland diskutiert. Das 
ist, wie so vieles in der österreichi-
schen Geschichte zu wenig und zu 
spät, aber immerhin geschieht es.

In Ihrem Buch beschreiben Sie 
Russlands Wladimir Putin und 
Ungarns Viktor Orbán als „star-
ke Männer“ an der Spitze ihres 
Landes, die durchgreifen und die 
Geschicke ihres Staates lenken. 

6 _REPORT

Notwendige medizinische Versorgung 
während des Transportes ist dank 
neuem Gesetz gewährleistet.

Fo
to

s:
 S

am
ar

ite
rb

un
d/

Li
pi

ns
ky

Krankenbeförderung versus qualifi zierter 
Krankentransport: Zwei ähnliche Begriffe, 
hinter denen ganz unterschiedliche Leistun-

gen stecken. Im Anlassfall kann das ganz dramatische 
Auswirkungen auf PatientInnen haben. Dank der No-
velle zum Wiener Rettungs- und Krankentransport-
gesetz haben PatientInnen medizinische Sicherheit. 
Das neue Gesetz lässt keinen „Interpretationsspiel-
raum“ mehr zu.  Für Oliver Löhlein, Geschäftsführer 
des Samariterbund Wiens, ist das „ein Meilenstein in 
der Qualitätssicherung für die Menschen in Wien.“ In 
Kraft tritt die Neuregelung am 1. April 2019.  

Wo liegt der Unterschied?

Das Gesetz regelt nun klar, bei welchen gesundheitli-
chen Beeinträchtigungen eine medizinische Betreu-
ung durch RettungssanitäterInnen erforderlich ist. 
Es wird festgelegt, welche Aufgaben den Rettungssa-
nitäterInnen vorbehalten sind. Wird von Ärzten ein 
qualifizierter Krankentransport verordnet, darf dieser 
ausschließlich von einer behördlich anerkannten Or-
ganisation im Rettungs- und Krankentransportdienst 
wie beispielsweise dem Samariterbund durchgeführt 
werden. Beim qualifizierten Krankentransport sind 
top-geschulte RettungssanitäterInnen an Bord, die im 
Anlassfall wissen, was zu tun ist. Die Krankentrans-

portfahrzeuge sind mit normiertem medizinischem 
Equipement ausgestattet und unterliegen strengen, 
gesetzlich vorgegebenen und behördlich geprüften 
Hygienestandards. 

Wer profi tiert davon?

PatientInnen, die liegend oder sitzend unter Einsatz 
eines Tragsessels oder einer Krankentrage transpor-
tiert werden müssen;  Immungeschwächte oder in-
fektiöse Personen, bei denen vor, während oder nach 
dem Transport besondere Hygiene- oder Desinfekti-
onsmaßnahmen notwendig sind, wie etwa nach einer 
Chemotherapie oder aufgrund einer MRSA-Infektion. 
Und wie schon bisher: PatientInnen mit Infusionen 
oder Personen, die auch während des Transportes 
Sauerstoff benötigen oder deren Lebensfunktionen 
überwacht werden müssen.
Für die PatientInnen entsteht durch die neue Geset-
zeslage kein zusätzlicher Aufwand. �

Martina Vitek

„PATIENTiNNEN können

AUFATMEN“ 

Kontakt Krankentransport: 
Tel: 01 / 89 144 

E-Mail: journal@samariterbund.net 
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Bürgermeister Michael Ludwig mit

Rückblick und Vorausblick.

JEDER_KANN_HELFEN

Entwicklung und Wachstum: 

Die Sozialmärkte damals und heute.

Das Magazin des Samariterbundes Wien

No. 03/SEPTEMBER 2025

ÜBER_WIEN_HINAUS

Meilensteine der Katastrophenhilfe

im In- und Ausland.
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